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20 Schaaffs 



DIE FAUST PARALIPOMENA 20, 14, 41, 19, 53 

Und merk dir ein für allemal 
Den wichtigsten von allen Sprüchen, 
Es liegt dir kein Geheimniss in der Zahl 
Allein ein grosses in den Brüchen. 1 

Morris (Goethestudien 2 1, 161) zitiert zur Erläuterung 
eine Stelle aus Goethes Winckelmann (W. A. I, 46, 32), aber 
nicht so vollständig, dass sie sich ohne weiteres zu empfehlen 
vermöchte. Es sei mir darum erlaubt, sie in seinem Sinne zu 
ergänzen. 

Es ist dort von Winckelmanns Gründen für den Übertritt 
zur katholischen Kirche die Rede: "Dabei musste W. fühlen, 
dass man, um in Rom ein Römer zu sein . . . nothwendig zu 

jener Gemeinde sich bekennen müsse Doch gelang ihm die 

Veränderung seines Zustandes nicht ohne heftigen Kampf. 
Wir können . . . einen Entschluss fassen, der mit unserm Wol- 
len... völlig harmonisch ist... so dass wir mit uns völlig 
zur Einigkeit gelangen. Ein solcher Entschluss aber kann 
mit der allgemeinen Denkweise, mit der Überzeugung vieler 
Menschen im Widerspruch stehen; dann beginnt ein neuer 
Streit, der zwar bei uns keine Ungewissheit, aber eine Unbe- 
haglichkeit erregt, einen ungeduldigen Verdruss, dass wir 
nach aussen hie und da Brüche finden, wo wir nach innen eine 
ganze Zahl zu sehen glauben. Und so erscheint auch Winckel- 
mann bei seinem vorgehabten Schritt, besorgt, ängstlich . . . 
wenn er sich die Wirkung dieses Unternehmens. . . bedenkt. 
Denn es bleibt freilich ein jeder, der die Religion verändert, 
mit einer Art von Makel bespritzt, von der es unmöglich 
scheint ihn zu reinigen. Wir sehen daraus, dass die Men- 
schen den beharrenden Willen über alles zu schätzen wissen 
und umso mehr schätzen, als sie sämmtlich in Partheien ge- 

1 Bevor mir der auf den folgenden Seiten dargelegte Zusammenhang 
aufgegangen war, hatte ich immer an Stellen wie die folgenden gedacht, 
Werther 19, 61: "in der Welt ist es sehr selten mit dem Entweder Oder 
gethan; die Empfindungen und Handlungsweisen schattiren sich so 
mannigfaltig, als Abfälle zwischen einer Habichts- und Stumpfnase 
sind", vgl. aus desselben Werther Mund, 65, 4 ff. Diese Beispiele behal- 
ten natürlich ihre Gültigkeit. 
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theilt ihre eigene Sicherheit und Dauer beständig im Auge 
haben. Hier ist weder von Gefühl noch von Überzeugung die 
Bede. Ausdauern soll man da, wo uns mehr das Geschick als 
die Wahl hinstellt. Bei einem Volke, einer Stadt, einem Für- 
sten, einem Freunde, einem Weibe festhalten, darauf alles 
beziehen, desshalb alles wirken, alles entbehren, und dulden, 
das wird geschätzt; Abfall dagegen bleibt verhasst, Wan- 
kelmuth wird lächerlich". 

Man sieht, dieser Passus besagt doch das Gegenteil von 
dem was die Verse aussprechen. Zwar könnte man an- 
gesichts des Bildes, das Winckelmann bot, jene Formel an- 
wendend sagen: Das Geheimnis seiner Unruhe lag nicht in 
seiner inneren Stellung zu dem vorhabenden Unternehmen, 
sondern in den damit verbundenen äusseren Bedenken. Aber 
wir dürfen schon aus methodischen Gründen unmöglich eine 
negative Situation als Grundlage für den Spruch voraus- 
setzen, das Ergebnis des ganzen Beispiels kann nur lauten: 
Das Geheimnis des Erfolges liegt in der Zahl, nicht in den 
Brüchen. Ganz anders jedoch, wenn man den Fall — man er- 
laube den Ausdruck: — mephistophelisch betrachtete, wozu ja 
Goethe selbst ermuntert hat: "War dieses nun die eine 
schroffe, sehr ernste Seite, so lässt sieh die Sache auch von 
einer andern ansehen, von der man sie heiterer und leichter 
nehmen kann. Gewisse Zustände des Menschen, die wir kei- 
neswegs billigen, gewisse sittliche Flecken an dritten Perso- 
nen haben für unsere Phantasie einen besonderen Reiz. Will 
man uns ein Gleichniss erlauben, so möchten wir sagen, es ist 
damit, wie mit dem Wildbret, das dem feinen Gaumen mit 
einer kleinen Andeutung von Fäulniss weit besser als frisch 
gebraten schmeckt. Eine geschiedene Frau, ein Renegat 
machen auf uns einen besonders reizenden Eindruck. Perso- 
nen, die uns sonst vielleicht nur merkwürdig und liebens- 
würdig vorkämen, erscheinen uns nun als wundersam, und 
es ist nicht zu läugnen, dass die Religionsveränderung 
Winckelmann 's das Romantische seines Lebens und Wesens 
vor unserer Einbildungskraft merklich erhöht". 2 

'Das Verhältnis dieses zweiten zum ersten Abschnitt des Kapitels 
ist in Goethe's Wortlaut logisch nicht ganz einwandsfrei ausgedrückt. 
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Nicht wesentlich verschieden von der aus vorstehendem 
zu gewinnenden Deutung des Spruchs ist die von Burdach 
(Sitz. Ber. d. K. Preuss. Ak. d. W. 1912, 359) aus einer an- 
deren Nutzanwendung abgeleitete. "Den Sinn. . . erklärte ich 
aus einer von Boisseree aufbewahrten Äusserung Goethes über 
ein geologisches Buch: der Verfasser — so urteilte Goethe — 
verderbe seine Sache durch das falsche Bemühen, etwas zu 
erklären, was sich nicht erklären lasse, was man zugeben 
müsse; wie man in der Musik nie eine reine Oktave kriege, 
sondern in der zweiten immer ein neuer Ton sich bilde, ein 
neunter Teil, den man als Bruch in das Ganze verteile, so sei es 
dieser Bruch, der einem in der ganzen Natur begegne, den 
man nicht auflösen dürfe, den man als etwas Unauflösliches 
zugeben müsse". 

Nimmt man es nicht zu genau, so passt auch das zweite 
von Morris aufgeführte Beispiel, aus dem Aufsatz über Erfah- 
rung und Wissenschaft (W. A. 11, 38) sehr hübsch hier- 
hin: "Die Phänomene, die wir andern auch wohl Facta nen- 
nen, sind gewiss und bestimmt ihrer Natur nach, hingegen oft 
unbestimmt und schwankend, insofern sie erseheinen. Der 
Naturforscher sucht das Bestimmte der Erscheinungen zu 
fassen und fest zu halten, er ist in einzelnen Fällen aufmerk- 
sam nicht allein wie die Phänomene erscheinen, sondern auch 
wie sie erscheinen sollten. Es gibt, wie ich besonders in dem 
Fache das ich bearbeite oft bemerken kann, viele empirische 
Brüche, die man wegwerfen muss. um ein reines constantes 
Phänomen zu erhalten; allein sobald ich mir das erlaube, so 
stelle ich schon eine Art von Ideal auf. Es ist aber dennoch 
ein grosser Unterschied ob man, wie Theoristen thun, einer 
Hypothese zu lieb ganze Zahlen in die Brüche schlägt, oder ob 
man einen empirischen Bruch der Idee des reinen Phänomens 
aufopfert". 

Ich bin sicher, dass die beiden Erklärer mit ihren Deutun- 
gen recht haben. In welchen Zusammenhang werden diese 
nun gehören? Morris bemerkt, dass die Weimarer Ausgabe 
das Paralipomenon der geplanten Disputation zurechne: 
Ohne Grund, denn sie ordnet es vor der Szene Landstrasse 
an. Am liebsten setzte ich es zu dem Schlusz der mit v. 2072 
endenden Szene Studirzimmer, als einen Spruch auf den 
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Lebensweg. Aber das ist nur ein "Vorschlag, in den Worten 

(1780 ff.) Mephistos zu Faust : 

Glaub' unser einem, dieses Ganze 
Ist nur für einen Gott gemacht ! 
Er findet sich in einem ew*gen Glänze, 
Uns hat er in die Finsterniss gebracht, 
Und euch taugt einzig Tag und Nacht, 
zu denen noch 1346 zu vergleichen wären, scheint mir letzten 
Endes derselbe Gedanke enthalten zu sein: die Nacht ent- 
spräche dann den Brüchen. Auch an den Schüler könnte die 
Sentenz gerichtet sein, und damit gegen diese Vermutung 
nicht wieder das "du" ins Feld geführt werde, bemerke ich, 
dass eben ein Paralipomenon etwas anderes ist als ein zu 
der vollendeten Szene gehöriges Stück Text : unsere Verse wä- 
ren zunächst nur in Spruchform aufs Papier geworfen wor- 
den und hätten gegebenenfalls mit einer leichten Änderung: 
Und merkt euch ein für allemal 
Den wichtigsten von allen Sprüchen: 
"Es liegt dir kein Geheimniss in der Zahl, 
"Allein ein grosses in den Brüchen", 
in den Fausttext aufgenommen werden können.* 

* [Mir scheint, das Paralipomenon reiht sich viel ungezwungener hin- 
ter das Hexeneinmaleins ein. Denn hier, nach dem Unsinn der Zah- 
lenmystik, ist die mephistophelische Weisheit vom Geheimnis der Brüche 
allein am Platze, eine Weisheit übrigens, die im Hinblick auf den Ruf 
geheimnisvoller Schwierigkeit, in dem Brüche und Bruchrechnung durchs 
Mittelalter bis auf Goethes Zeit und noch später standen, keineswegs 
so tiefsinnig ist, als manche Ausleger zu glauben scheinen. 

Die mathematischen Disciplinen hiessen im Mittelalter auch die 
'geheimen', sie wurden auf der Universität Bologna als ein Teil der 
Astrologie gelehrt und auf der Universität Prag bildete sogar die 
Chiromantie einen Zweig der Mathematik. Welche Scrupel aber die da- 
mals so schwierig scheinende Multiplication der Brüche selbst einem so 
hellen Kopfe wie dem verdienten Mathematiker Luca Pacioli (1445- 
1514) bereiten konnte, lässt sich in Cantor's Geschichte der Mathematik 
II, 315 ergötzlich nachlesen. Ist es, fragt Pacioli in seiner Summa de 
Arithmetica, nicht ein Widerspruch, wenn Brüche bei der Multiplica- 
tion mit einander sich kleiner machen, während multipliciren, verviel- 
fältigen auf das Grösserwerden hinweist, wie denn auch gesagt ist: 
Wachset und vervielfältigt euch und füllt die Erde. 

Kein Wunder, dass eine arithmetische Form, die solche geheimnis- 
vollen Widersprüche barg und sich im ausgesprochenen Gegensatz zum 
Worte Gottes gefiel, dem Teufel besonders wichtig und empfehlens- 
wert erschien. Ed.] 
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Zu der letzten Annahme hat mich auch der Umstand ver- 
anlasst, dasz die Verse in Hagedorn 's Leichencarmen 
Sogleich verging Ihm aller Dunst 
Lateinscher alten Sprüche. 
Er fasste durch die Rechenkunst 
Die allerschwersten Brüche, 

die Goethe bei der Fassung seiner Strophe vorgeschwebt haben 
mögen, sich auf einen Schüler beziehen, dem es seither unge- 
fähr ebenso gegangen war wie demjenigen, mit dem Mephisto 
sich unterhält. Man vergleiche etwa (Hagedorn, Werke 
Bern 1772, 4, 199 ff.) : 
Man hielte Seiner Jugend zart S 
Wohl zehn Informatores ; 



Die lehrten Ihn, nach mancher Art 
Die Sprachen und die Mores.* 
Es lernte Jost ohn Unterlass, 
Dass Ihm der Kopf fast rauchte: 
Kein Mutterkind studirte bass 
Was es zu wissen brauchte. 

Da eilt' er mit der jungen Magd 

In manche Classen eben, 

Und führte mit ihr, unverzagt, 

Ein exemplarisch Leben. 

Er glich dem edlen Gartenklee, 

Der zeitig aufwärts steiget, 

Und nicht der trägen Aloe, 

Die späte Blüthen zeiget. 



Ich bin alhier erst kurze Zeit, 

Und komme voll Ergebenheit, 

Einen Mann zu sprechen und zu 
kennen, 

Den alle mir mit Ehrfurcht nen- 
nen . . . 

Meine Mutter wollt mich kaum ent- 
fernen, 

Mögte gern was rechts hieraussen 
lernen. . . 

Mögt auch dabei studiren tief, 

Dass mirs über Kopf und Ohren 
lief! 
M. Kein Logic habt ihr? wie ihr sagt. 
S. Hab noch nicht 'mal darnach ge- 
fragt. 

Mein Wirthshaus nährt mich leid- 
lich gut, 

Feines Mägdlein drinn aufwarten 
thut. 
M. Behüte Gott das führt euch weit! 

Caffee and Billard ! Weh dem Spiel! 

Die Mägdlein, ach, sie geilen viel! 

Vertripplistreichelt eure Zeit 

usw., es folgt dann beiderseits die Geldfrage. Auch andere 

s Das ganze Gedicht erinnerte Goethe an ein anderes, das er — ich 
werde den Beweis an andrer Stelle führen — auswendig konnte, Löwens 
Junker Hanus aus Schwaben, wo die drittletzte Strophe lautete! 

Doch, soll er ja auf kurze Frist 

Vom Hause sich entfernen: 

So schickt ihn an den Hof; und wiszt 

Dort kann er Mores lernen 
womit wieder die oben rechts gedruckten Worte des Schülers zu ver- 
gleichen sind. 
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Parallelen wären zu erwähnen, die alle beweisen — was längst 
bekannt ist: — wie genau Goethe Hagedorns Gedichte ge- 
kannt hat. Man vergleiche die Verse : 

In Frankreich war Er ein Baron, 

In Holland Herr van Josten. . . 

Doch riet man Ihm mit gutem Fug; 

Den ritterlichen Degen, 

Den er an seiner Seite trug, 

Nur Sonntags anzulegen 

mit den Versen, wo Mephisto sich selbst beschreibt, in der 

Hexenküche und im Eingang der oben erwähnten Szene Stu- 

dirzimmer (2510 f, 1534 ff) : 

Du nennst mich Herr Baron, so ist die Sache gut; 
Ich bin ein Cavalier, wie andre Cavaliere. . . 

Bin ich, als edler Junker, hier. . . 

Mit einem langen spitzen Degen, 

Und rathe nun dir, kurz und gut, 

Dergleichen gleichfalls anzulegen . . . 

oder die ganze Strophe mit dem Paralipomenon 14: 

Der Wohlerblasste gieng auch, Zu suchen wo auf Erden diess ge- 

traun ! worden 

Auf nicht zu lange Reisen. . . Das steht dem Herrn Vaganten frey 

Und zeigte seines Vaters Sohn Ob es im Süden oder Norden 

In Süden, Westen, Osten. Mir ist es alles einerley 

und wiederum 1542 f : "Damit du, losgebunden, frei, Erfah- 
rest was das Leben sei". Auch dass unser Paralipomenon 
in Form eines Sentenz auftritt, wird auf jene Strophe Hage- 
dorns zurückgehen, denn die zweite Hälfte lautete : 

O Einmal Eins! dich sah Er ein, 

So wie ein rechter Falke. 

Durch Handlung wirst du glücklich seyn, 

Verkündigt ihm Herr Halke. 

und die erste der nächsten : 

Johannes Halke hatte recht: 
Wer prophezeyt behender? 
Die ihr mir etwa widersprecht, 
Lest den Naturcalender ! 

Die andere aber, 

Seht, seht auf unsern Ehrenmann, 
Den wir so schön begraben; 
Wer sonst kein Beyspiel haben kann, 
Wird es an diesem haben! 
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und der Umstand, dass er, was in dem Leichencarmen der 
Biograph von dem Verstorbenen erzählt und gerühmt, den 
Schüler z. T. von sich selbst hatte erzählen lassen, gaben 
Goethe vielleicht den Gedanken zu dem auf demselben Blatte 
wie No. 20 notierten Paralipomenon 41 ein : 

Ein Mensch der von sich spricht und schreibt 
Wie einst ein Biograph von ihm geschrieben hätte. 

Eben dort finden sich noch drei weitere Einträge : 
Das hat schon der Prophet gewusst 
Es ist gar eine schlechte Lust 
Wenn Ohim mit den Zihim sich begegnen 



Und Freude schwebt im Sternenklang 
Uns nur im Traume vor 



In goldnen Frühlings Sonnen Stunden 

Lag ich gebunden 

An dies Gesicht 

In holder Dunckelheit der Sinnen 

Könnt ich wohl diesen Traum beginnen 

"Vollenden nicht. 

Ich glaube, dass diese Verse nicht zufällig mit den andern 
zusammen gekommen sind. Denn Goethe war meiner Mei- 
nung nach an die Hagedornschen Verse erst durch die im 
Märzheft des Deutschen Museums von 1776, S. 284 ff. stehende 
kleine Skizze, "Über den Spruch eines alten Weisen : Die Hälf- 
te ist mehr als das Ganze ' ' erinnert worden, und in den zur Er- 
läuterung dieses Spruchs dort gegebenen Beispielen finde ich 
die Vorbilder für die zuletzt abgedruckten lyrischen Stücke. 

Marr sagt zu Pasz, es gebe wohl keinen närrischeren Ein- 
fall als den in dem genannten Spruch niedergelegten, und 
Pasz macht sich anheischig, nachzuweisen, dass dennoch eine 
tiefere Wahrheit darin verborgen sei : 

Pasz. Und ich will es zuerst an Ihrem eignen Beispiel Ihnen beweisen. 
Marr. Bravo ! 

Pasz. Erinnern Sie sich noch jener glücklichen Zeiten, wo Sie — in Phyl- 
lis Augen — 

Marr. Nun was was — was soll diesz hier? — 

Pasz. Den Himmel sahn — und bey einem jener halben Blicke auf Sie 
das entzückende Herzklopfen sich anhob, und bey einem sanf- 
ten, verstohlnen Druck ihrer weichen Hand Ihre ganze Sub- 
stanz sich in Wonne auflöste! 
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Marr. Sagen Sie, was wollen Sie mit mir? 

Pasz. Wer war damals glücklicher als Sie ! Haben Sie nicht oft dieses 
Glück zurückgewünscht? Aber Sie träumten, es könne gröszer 
noch werden, jenes Wonnegefühl. Sie wollten mit der Hälfte 
nicht zufrieden seyn; Sie erhielten — Alles, wie Sie es haben 
wollten; und fort war Himmel und Seligkeit; O Marr, Marr! 
gestehen Sie, dasz die Hälfte mehr ist, als das Ganze... Was 
sagen sie? 

Marr. Dasz Sie ein grausamer, häszlicher Mann sind ! 

Fasz. Ruhen Sie sich ein wenig aus, guter Marr* — Es scheint, Sie hät- 
ten wohl schon genug an dem einen Beweis; aber ich bin nun 
im Dociren, und es geht den Docenten oft, wie den Sängern, 
dasz sie nicht gern aufhören, bis sie fertig sind, wenn gleich die 
Zuhörer genug hätten. Zudem, Marr, eine kleine Digression 
von jenen Vorstellungen kann nicht schaden. 5 Sie sollen mir 
nicht traurig weggehen.' Also lassen Sie uns weiter die Weis- 
heit jenes Spruches am Beispiele des Ruhmes erkennen. Wenn 
einer, sey's durch sein Genie, oder durch seine Verdienste, oder 
durch die Begünstigungen des Glücks, anfängt, aus der Dun- 
kelheit empor zu steigen — Freude und Mut strahlet aus seinem 
Gesichte., .seine Freunde schliessen sich näher an ihn; seine 
Feinde treten zurück. Was er gethan hat, wird günstiger 
beurtheilt bey der Vorstellung, was er noch thun kann. Noch 
kann man ihn loben, ohne sich zu verkleinern... Aber Iasst 
ihn mit verdoppelter Kraft seinen Schwung immer höher neh- 
men. . nun ertönt sein Lob an allen Orten. . . er kann alles aus- 
richten, und jeder, der sich mehr zu seyn dünkt als er ist — wer 
dünkt sich's nicht — ist sein Feind, sein beleidigter Richter. 
Seine Grösze ist Täuschung, denn man schwindelt davor. Sei- 
ne Verdienste sind nicht reell, denn sie sind nicht, wie der an- 
dern ihre. Seine ersten Feinde treten unter die Menge, und 
erzählen von den Sünden seiner Jugend, und den Gebrechen 
seiner schwachen Stunden. Seinen Freunden ist es nicht mehr 
wohl um ihn; sie trauen ihm nicht mehr, da er ihrer so entbeh- 
ren kann. Die ihm noch anhangen, fordern immer mehr von 

ihm, j e mehr er schon gethan hat nicht wahr, Marr, die 

Hälfte ist auch da besser, als das Ganze? 7 

'Diese Worte wurden im Faustfragment, zur Verknüpfung der 
Schüler Szene mit bem vorhergehenden Auftritt in die folgende Form 
gegossen: "Mir ist's nicht möglich ihn zu sehn". (322). 

5 Vgl. Urfaust 403 f : "Bin des Professor Tons nun satt, will wieder 
einmal den Teufel spielen". 

•Fragment 323 f: "Der arme Knabe wartet lange, Der darf nicht 
ungetröstet gehn"; 

"Der Einfluss des Werther ist nicht zu verkennen, man vergleiche 
89, 10 ff: "Was! da wo andere mit ihrem bischen Kraft und Talent vor 
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Ich habe die ganze Skizze ausgezogen, weil ich der Mei- 
nung bin, dass das erste der beiden Beispiele nur die Ein- 
kleidung, das zweite aber der Inhalt der beiden lyrischen 
Stücke geliefert hat: Das "Gesicht" ist eine Vision, ein hohes 
Ziel, das nicht in "holder Dunkelheit der Sinnen", sondern 
nur im Vollbesitze der geistigen Kraft erreicht werden kann. 
Aber nur im Traum, d. h. wenn der Vollendung reine Höhe 
nur geschaut wird, verbindet sich auch der Vollgenuss des 
Erreichten damit. Je näher man ihr in Wirklichkeit kommt, je 
weiter bleibt die Wonne, auf die man gehofft, zurück; für 
das Herz ist ein Bruchteil mehr als das Ganze. 

Man sieht, zwischen dieser Deutung des Spruchs und der 
oben reproduzirten von Burdach und Morris besteht ein ge- 
wisser Unterschied. Aber beide bleiben nicht nur richtig, 
sondern sie vorbinden sich auch mit einander. Von Winckel- 
mann hatte Goethe gesagt, dass 1) der Entschluss zum 
Übertritt mit seinem Wünschen und Bedürfen völlig harmo- 
nisch, ja zur Erhaltung und Förderung seiner Existenz un- 
ausweichlich gewesen, und er selbst völlig mit sich zur Einig- 
keit gelangt gewesen sei; 2) dass dieser Entschluss mit der 
allgemeinen Denkweise in Widerspruch gestanden und den 
Freunden des Mannes Unbehaglichkeit erregt habe; 3) dass 
er sich dieser Konsequenz bewusst gewesen und darum be- 
sorgt und ängstlich geworden sei. Stimmt das alles nicht 
einigermassen zu dem Mann im zweiten Beispiele obiger 
Skizze? Es stimmt mehr als einigermassen, es stimmt ge- 
nau: Wir haben in dem zweiten Beispiele die Vorlage für 
die eine Beurteilung des Falles durch Goethe vor uns, und 
das erste Beispiel hat ihm den Anlass zu der andern gege- 
ben, die eben deutlich zeigt, wie es gekommen ist, dass die 
Formel von der Zahl und den Brüchen auch auf die andern, 
von Burdach und Morris aufgedeckten, Beispiele Anwendung 
gefunden hat. Alle diese Beispiele aber umschlingt das gei- 



mir in behaglicher Selbstgefälligkeit herumschwadroniren, verzweifle ich 
an unserer Kraft, an meinen Gaben? Guter Gott, der du mir das alles 
schenkest, warum hieltest du nicht die Hälfte zurück, und gabst mir 
Selbstvertrauen und Genügsamkeit"? vgl. auch 233, 6 ff. 
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stige Band, das Burdach treffend den "Dualismus des Zu- 
gänglichen und Unzugänglichen" genannt hat. 

Der enge Zusammenhang zwischen der im Deutschen Mu- 
seum von 1776 gedruckten Skizze und Goethes etwa dreissig 
Jahre später erschienenem Aufsatz muss wohl noch etwas 
deutlicher aufgedeckt werden: Ich wäre sonst der Ablehnung 
gewiss. 

Herr Pasz sagt von dem grossen Mann: "Faktionen wäh- 
len ihn zum Helden und Schutzgott ; er kann alles ausrichten, 
und jeder der sich mehr zu seyn dünkt als er ist, ist sein 

Freund, sein beleidigter Richter " Goethe von Winckel- 

mann: "Wir sehen daraus, dass die Menschen den behar- 
renden Willen über alles zu schätzen wissen und umsomehr 
schätzen, als sie sämmtlieh in Partheien getheilt ihre eigene 
Sicherheit und Dauer beständig im Auge haben. ..." Pasz 
fährt fort: "Seine ersten Feinde treten unter die Menge, 
und erzählen von den Sünden seiner Jugend, und den Ge- 
brechen seiner schwachen Stunden". Dieser Satz hat zwi- 
schen Pasz 's erstem Beispiel von Phyllis und Goethes zweiter 
Beurtheilung des Winckelmannischen Falls, in der er ja auch 
eine Frau erwähnt, die Brüche gebildet, er wird ihm zu dem 
Folgenden: "Gewisse Zustände des Menschen, die wir keines- 
wegs billigen, gewisse sittliche Flecken, an dritten Personen 
haben für unsere Phantasie einen besonderen Reiz". Der 
nächste Satz im Museum heiszt: "Seinen Freunden ist es 
nicht mehr um ihn", er wird bei Goethe zu : "ein neuer Streit, 
der. . bei uns. . eine Unbehaglichkeit erregt". Der folgende 
dort, "sie trauen ihm nicht mehr" gibt Goethe Veranlassung 
zu diesem : "ein neuer Streit, der zwar bei uns keine Ungewiss- 
heit... erregt". Und schliesslich wird der Satz: "Die ihm 
noch anhangen, fordern immer mehr von ihm, je mehr er 
schon gethan hat" zu Goethe 's Worten, der Streit errege 
"einen ungeduldigen Verdruss, dass wir nach aussen hier 
und da Brüche finden, wo wir nach innen eine ganze Zahl 
zu sehen glauben". Hiermit schliesst der Absatz bei Goethe, 
an der andern Stelle folgt, ebenfalls als Schlusssatz: "Nicht 
wahr, Marr, die Hälfte ist auch da besser, als des Ganze"? 

Wer in der Nummer des Museums ein paar Blätter zu- 
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rücksehlägt — bis S. 279, die genannte Skizze steht S. 284 — , 
der sieht auch, dass hier kein Zufall im Spiel gewesen ist: 
dort enden "Winckelmann's Briefe an Hrn. H[eyne], die 
Goethe bei seinem Aufsatz benutzt hat. Man vergl. z. B. 
W. A. 46, 32, 1 ff: 'dieser Entschluss ward ihm dadurch gar 
sehr erleichtert, dass ihn, als einen gründlich gebornen Heiden, 
die protestantische Taufe zum Christen einzuweihen nicht 
vermögend gewesen', und: für Winckelmann selbst hatte die 
katholische Religion nichts Anzügliches. Er sah in ihr bloss 
des Maskenkleid, das er annahm, und drückt sich darüber 

hart genug aus " Mit D. M. 264: "Es kommt mir auch 

nichts von dem zu, was der Misbrauch einer ehrwürdigen Be- 
nennung, welche man Personen, die wie ich, einen kurzen 
Mantel und Kragen tragen, gibt, zu erfordern scheint; denn 
ich bin der Kirche nicht geweihet, geniesse auch nichts von 
derselben ; ja, um meine Freyheit zu behaupten, habe ich frei- 
willig der Stelle. . . entsagt". Goethe ist auch hier Poet. 

Ich kehre zu unserm Paralipomenon nicht zurück: Wenn 
ich hier zeigen wollte, wie auch die noch übrigbleibenden drei 
Verse — obzwar sie im Paralipomenon 82 wiederkehren — in 
engster Beziehung zu den besprochenen stehen, würde aus die- 
sen Miszellen leicht ein Buch werden. 

Zwei andere, die Nummern 19 und 53, bedürfen nur we- 
niger Worte. Vollkommen richtig hat die Weimarer Ausgabe, 
Nummer 19 in nächste Nähe von 20 gesetzt. Einem jeden 
Leser wird die asyndetische Fügung der letzten Verse der 
dritten Gruppe in No. 20, 

Könnt ich wohl diesen Traum beginnen, 
Vollenden nicht. 

auffallen. Die Verse 

Die Wahrheit zu ergründen 

Spannt ihr vergebens euer blöd* Gesicht 

Das Wahre wäre leicht zu finden 

Doch eben das genügt euch nicht, 
die ja nicht nur mit den Reimen "Gesicht: nicht" an die an- 

"Dies "blöd" wird im neunten Spruch des Bakis zu "taub", weil es 
sich dort um die Erzählung von einem verborgenen Schatz handelt. Mit 
der Doppeldeutigkeit des Worts Tauben ahmt der Spruch aufs deut- 
lichste die vielen ähnlichen aus dem Altertum überlieferten Orakel 
oder Omina nach. 
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dem erinnern, gehen auf ein Gedicht Gelierte zurück, das ich 
meiner Untersuchung über die Weissagungen der Bakis 9 
vorausgestellt habe. Der Schatz (Werke 1784, 1, 91 f ) ; es 
schliesst genau so : 

Vielleicht, dass mancher eh die Wahrheit finden sollte, 
Wenn er mit mindrer Müh die Wahrheit suchen wollte. 
Und mancher hätte sie wohl zeitiger entdeckt, 
Wofern er nicht geglaubt, sie wäre tief versteckt. . . 
Die Wahrheit, lieber Freund ! die alle nöthig haben, 
Die uns, als Menschen, glücklich macht, 
Ward von der weisen Hand, die sie uns zugedacht, 
Nur leicht verdeckt, nicht tic" vergraben. 

Ich könnte auch noch die faiophe nachweisen, wenn das nicht 
zu weit führte. No. 53 endlich, 

Fleisch dorrt wie Heu und Bein zerbricht wie Glas 
Und alle Schönheit ist ein wahrer Mottenfrass. 

das auch an bekannte biblischen Stellen erinnert, wird durch 
ein paar Verse in Vossens Gedicht von der Leibeigenschaft an- 
geregt sein. Nachdem Henning sein Freiheitsliedchen ge- 
endet hat, sagt Sabine : 

Ach, denk dir das, Henning, 
Wenn der Baron einst stirbt, und wir ihm Blumen aufs Grab streunt 
und erhält zur Antwort : 

Anders weint man dann hier, als dort, wo der Bauer mit Knochen 
Seiner verfaulten Tyrannen das Obst abschleudert, und fluchend 
Hin in die Grube sie wirft, wo der Pferd' und Hunde Gebein dorrt! 

8t. Andrews. G. Schaapfs. 

• Leipzig 1912. 



